
167

Metall deutlich zu erkennen fein mufs. Man löf’c deshalb im heifsen Kopallack

lafierende Farben auf, wie Gummigutti, Drachenblut, Safran, und für grelle Farben-

töne Anilinfarben, von denen aber nur folche verwendbar find, welche [ich in fetten

Oelen löfen und ihre Farbe nicht verändern.

Zum Bronzieren werden im Gegenfatz zur Vergoldung fait durchweg unechte

Bronzen benutzt, weil echte Gold- und Silberbronzen zu} teuer find und einen ge—

ringeren Glanz haben. Demnach find die Bronzen meif’c Legierungen aus Kupfer,

Zink und Zinn, deren‚verfchiedeue Farbentöne nach Wunfch durch paffend geleitete

Erwärmung erzeugt werden, ferner auf chemifchem Wege gefälltes Antimon und

Kupfer. Statt des Silbers kommt heute wegen feiner gröfseren Haltbarkeit immer

mehr Aluminium in Aufnahme. Die Bronzen wurden fchon Mitte des XVIII. Jahr-

hunderts von Huber in Fürth durch feines Verreiben der Abfälle der Metallfchlägerei

und Schaumgoldfabrikation hergeftellt, und noch heute hat diefer Fabrikationszweig

feinen Sitz hauptlächlich in Fürth und Nürnberg.

Um einen Gegenftand mit Bronze überziehen zu können, müffen die Oel-

anftriche wie beim Vergolden aufgetragen werden. In den letzten Auftrieb wird,

bevor er ganz getrocknet ift, Bronzepulver mittels eines Lederlappens oder trockenen

Pinfels eingedrückt, fo dafs dasfelbe beim Erhärten der Farbe fef’cklebt. Durch

die Ausdünftungen des Leuchtgafes, der Heizungen und befonders der häufig zum

Trocknen in den Neubauten verwendeten Kokskörbe wird unechte Bronze in der

kürzeften Frif’c fchwarz, und deshalb mufs diefelbe zum Schutz einen Kopallack—

anfirich erhalten, welcher aber den Metallglanz verringert und deshalb, wo es

möglich ift, beffer fortbleibt.

Einen dauerhafteren, wenn auch nicht fchöneren Bronzeüberzug erhält man,

wenn man die Bronze mit einer Schellacklöfung oder mit Sikkativ mengt und die

Mifchung wie Oelfarbe aufträgt. Stuckornamente werden wie beim Vergolden

zunächf’c mit Schellacklöfung und, nachdem diefe getrocknet ift, mit Anlegeöl

angefirichen, worauf das Aufftreuen und Aufkleben des Bronzepulvers folgt. Urn

{ich vor gröfserem Verluft desfelben zu fchützen, mufs man bei der Arbeit ein

Blatt Papier unterlegen, um das abfallende Pulver aufzufangen.

b) Künftlerifche Malerei.

Fiir die Haltbarkeit der monumentalen Malerei kommen Mauerwerk, Putz und

Güte der Farben in erfter Linie in Betracht. Das Mauerwerk mufs von beitem

Material, ohne Zement, ausgeführt und vollkommen trocken, der Putz, über den

bereits in Art. 211 (S. 138) eingehend gefprochen wurde, in fachgemäfser Weife

hergeftellt und bis zur Benutzung durchaus rein erhalten fein. Damit {ich auf der

Malfiäche fpäter nicht fo leicht Staub ablagern kann, wird empfohlen, diefelbe etwas

geneigt, alfa oben überhängend, anzulegen.

Bei der Farbe mufs auch das Bindemittel fehr beachtet werden; jedenfalls mufs

beides chemifch rein fein, und felbft da find unangenehme Zufälligkeiten nicht gänz-

lich ausgefchloffen. Die Haupturfache von unliebfamen Mifserfolgen ift das häufige

Vorkommen fchlechter und billiger Erfatzrnittel, woran der mafslofe Wettbewerb

der Farbenfabriken die Schuld trägt. Man follte demnach die Farben vor dem

Gebrauche immer erft forgfältig unterfuchen laffen.

Vor dem mehr und mehr einreifsenden Brauch, die Wandbilder im Maleratelier

auf Leinwand herzuftellen und dann auf den Putz aufzukleben, mufs gewarnt werden,
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weil die Bilder dort nicht genügend den Bedürfniffen des Raumes angepafst werden

können und fpäter eine andere Beleuchtung erhalten. Alsdann ift nicht zu ver-

wundern, wenn fie eine ganz andere als die beabfichtigte und erwartete Wirkung

hervorbringen. Ein für einen gewiffen Raum beftimmtes monumentales Wandgemälde

mufs in diefem Raume entworfen und unmittelbar auf den Putz möglichft mit Waffer-

farben gemalt werden, welche nicht wie die Oelfarben nachdunkeln und eine gröfsere

Leuchtkraft haben. Der Architekt tut gut, fich frühzeitig mit dem für die Aus-

führung des Gemäldes beftimmten Künftler in Verbindung zu fetzen, um nicht nur

in der Farbenwahl der Umgebung des Gemäldes, alfo des Stuckmarmors z. B.,

fondern auch in den Gliederungen der Architektur das Richtige zu treffen und alles

in ein harmonifches Verhältnis zu bringen.

Die hauptfächlichfien Arten der künitlerifchen Malerei find:

I) die Freskomalerei,

2) die Stereochromie und Mineralmalerei,

3) die Kafeinmalerei,

4) die enkauitifche und Wachsmalerei,

5) die Temperamalerei, ,

6) die Oelmalerei auf Leinwand und

7) das Sgrafflta.

Die Freskomalerei war fchon im alten Aegypten, in Etrurien und im römifchen Reiche in Gebrauch,

wie die zahlreichen, bis auf die heutige Zeit erhaltenen W'andgemälde in Pompeji beweifen. Auch die

urchriftliche Zeit hat derartige Denkmäler in den Katakomben von Rom. und Neapel hinterlafi'en. Mit

dem Verfall des Römerreiches fank auch die Freskomalerei, und erfi; im XIII. Jahrhundert wurde diefer

Kunltzweig wieder von einigen Künfilern in Italien aufgegriffen und von neuem belebt. Zu gleicher Zeit

finden wir die Freskomalerei in Deutfchland vielfach in Kreuzgängen, an Faifaden von Häufern u. f. w.

angewendet, das gröfste derartiger Bildwerke im Dom zu Ulm. Im XVI. Jahrhundert fleht fie in Italien

in vollf’ter Blüte, vorzugsweife in den Schulen von Rom, Mailand und Florenz, weniger in derjenigen von

Venedig gepflegt. Später erhielt diefe Kunft durch Correggz'o in feinen zahlreichen Deckengemälden neue

Anregung, und wenn auch der kün(tlerifche Wert der Gemälde den der früheren nicht mehr erreichte,

fieigerte fich die technifche Fertigkeit im XVII. und XVIII. Jahrhundert doch noch gewaltig. Tiepm'o‚

Posza und auch deutfche Meißer, wie Troger, Gran u. f. w., zeigen den Höhepunkt diefer Richtung

an. In der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts geriet die Freskomalerei in Vergeifenheit, und fait

ein Jahrhundert lang wurde nur Stümperhaftes geleifieti Ertl; zu Anfang des XIX. Jahrhunderts trat

wieder ein Auffchwung ein, als die Künftler Cornelius, Overbeck‚ Veit und Schadow fich zur Aus-

fehmückung der Villa Bartholdy in Rom mit Freskogemälden (jetzt in der Nationalgalerie in Berlin)

verbanden und vor allen König Ludwig ]. von Bayern ihnen Gelegenheit gab, diefe Knnft an den

Monumentalbauten Münchens auszuüben. Technifch ilanden diefe Bilder allerdings noch tief unter den—

jenigen des vorhergehenden Jahrhunderts, weil fie meift eine fiarke Ueberrixalung mit Temperafarben

aufweifen.

Ueberhaupt hat die Freskomalerei auf die Gefamtgef’raltung der neueren Kunft

nicht den Einflufs ausgeübt, den man damals von ihr erhoffte, fondern fie wurde durch

andere Malweifen faft ganz verdrängt. Als Hinderniffe für ihre Anwendung in

weiteren Kreifen find einmal die grofsen technifchen Schwierigkeiten und das Er-

fordernis grofser Uebung und Gewandtheit zu betrachten, weshalb fich der Freske-

malerei immer nur ein fehr kleiner Teil der Künftler zuwandte; dann aber ent—

fpricht ihre Dauerhaftigkeit auch durchaus nicht den an fie zu itellenden Anforderungen,

indem felbit in überdeckten und gegen VVitterungseinflüffe‚einigermaßen gefchützten

Räumen die Gemälde oft: nur eine Dauer von wenigen Jahrzehnten erreichen konnten.

Die Freskomalerei oder Malerei alfresco (vom italienifchen »fresco«, d. h. »frifch«

und im Gegenfatz zur Malerei al »fecca«‚ »trockem) wird, wie der Name fagt, auf
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einem frifchen Kalkmörtelputz ausgeführt, der aus feinem Sande oder beffer weifsem

Marmorftaub und altem, gut abgelagertem Kalkbrei in der Stärke von 2 bis 4mm

befteht. Diefer Malgrund befitzt, folange er feucht ift, die Eigenfchaft, die auf-

getragenen Farben ohne Zufatz eines Bindemittels derart fef’czuhalten, dafs fie froh

weder trocken noch mit Hilfe von Waffer auslöfchen laffen, fondern fich mit der

Zeit immer inniger chemifch mit der Wandfläche verbinden. Der im Mörtel vor-

handene Aetzkalk nimmt an der Oberfläche Kohlenfäure aus der atmofphärifchen

Luft auf und krifiallifiert zu einem feinen, durchfichtigen Email, welches die damit

in Berührung kommenden Farbenteilchen einhüllt und fomit fixiert.

Goltgetreu befchreibt nach den Münchener Erfahrungen die Herf’tellung von

Freskogemälden folgendermafsen 129) :

»Der Kalk wird wenigflens 1 Jahr vorher gelöfcht und in einer Grube, gegen Regen

und Schnee gefchützt, aufbewahrt.

Beim erflen groben, womöglich mit kleinen Kiefelfleinen untermifchten Bewurf der

Mauer müffen alle Fugen vorfichtig ausgefüllt werden, damit nirgends Luftblafen zurück-

bleiben. Nach gänzlicher Trocknung kratzt man die Mauer auf, um die obere, bereits

Kohlenfäure in fich aufgenommen habende und feft gewordene Rinde zu zerftören; nach

erfolgtem Anfeuchten wird ein zweiter Bewurf aufgetragen. Ift auch diefe Schicht gehörig

ausgetrocknet, fo wird der letzte Bewurf, der eigentliche Malgrund, hergefiellt. Zu diefem

Malgrund nimmt man eine hinlängliche Menge von altem Kalk, mit dem, wenn kein Quarz

vorhanden ifi, ein fein gefiebter, rein gewafchener und gefehlämmter, danach wieder

getrockneter Sand oder Marmorftaub vermifcht wird. Von der Mauerfläche mufs dann alle-

mal fo viel, als an einem Tage bemalt werden foll, mit einem hölzernen Handhobel recht

trocken abgearbeitet werden. Hierauf befeuchtet man die Stelle, und zwar um fo aus—

giebiger, je dicker der Malgrund aufgetragen wird. Es verliebt fich von felbfl. dafs das

Auftragen diefer letzten Mörtelfchicht mit aller Sorgfalt ausgeführt werden mufs; ein

gleichmäfsiges Aufziehen und ein Befeitigen auch der geringfien Unebenheit if’t durchaus

geboten.

Hat der Malgrund fein wäfferiges Ausfehen verloren, fo kann er zu Malereien, die

nur von gröfserer Entfernung fichtbar find, unmittelbar verwendet werden; im anderen

Falle, bei naher Betrachtung, mufs der Malgrund mit einer Polierkelle nach allen Seiten

hin geglättet werden. Um die obere Fläche aber nicht durch das unmittelbare Abreiben zu

befchädigen, wird dabei glattes Papier auf den Malgrund gelegt.

Gemälde auf fo geglättetem Grunde find aber viel weniger dauerhaft als auf nicht

geglättetem, weil die aufgetragenen Farben nicht gründlich genug in den geglätteten Mal—

grund eindringen.

Nur derjenige Strich haftet bleibend, der auf den naffen, frifchen Bewurf gebracht

wird und zugleich mit ihm erhärtet. Hierbei verwandelt lich der Aetzkalk an der Ober—

fläche des Bildes durch Einwirkung der in der Luft vorhandenen Kohlenfäure in kriftallini—

fchen kohlenfauren Kalk, der das Fixiermittel der Farben bildet.

Der am Schlufs einer Tagesarbeit nicht bemalte Malgrund wird mit einem Meffer

eben abgefchnitten, wobei man gerade, mit dem Lineal gemachte Schnitte den bewegten

vorzieht, weil im erfteren Falle der frifche Verputz leichter zu bewerkflelligen ift.

Den erflen Mörtelanwürfen hat man auch wohl lange Schweinsborflen beigemengt,

die man vorher mit fiedendem Leinöl übergofs‚ trocknete und wieder auseinanderzupfte;

hierdurch wird der betreffenden Mörtelfchicht ein befonderer Zufammenhang gefichert.

Als Freskofarben kann man nur folche gebrauchen, welche vom Aetzkalk nicht

angegriffen werden; ausgefchloffen find demgemäfs nicht nur fämtliche vegetabilifchen

und animalifchen Farbfioife, fondern auch diejenigen aus dem Mineralreiche, von welchen

139) GOTTGETREU, R. Lehrbuch der Hochbaukonfhuktionen. 2. Aufl. Berlin 1898. S. 486.
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einzelne Beflandteile aus überwiegender Verwandtfchaft mit dem Kalk chemifche Ver—
bindungen eingehen würden, woraus Farbenveränderungen hervorgehen.

Zur Freskomalerei tauglich find dementfprechend: Kalkweifs, Neapelgelb, Spiefsglanz-
ocker, Nürnberger gelber Ultramarin, Kadmiumgelb, ßmberger Erde, die Ockerfarben, Terra
di Siena, Eifenoxyd, Neapelrot, Englifchrot, Morellenrot, Kupferbraun, Umbra, cölnifche
Erde, Ultramarin, Vitriolblau, Smalt'e, Veronefergrün, Chromgrün, Graphit, Beinfchwarz,
Reben— und Pfirfichfchwarz.

Freskogemälde ftth man in neuerer Zeit auch wohl in der Künfllerwerkftatt her
und verwendet dazu einen eifernen Rahmen, defi'en vier Ecken durch Eifenfchienen kreuz-
weife verbunden find. Die Rückwand diefes Rahmens bildet ein ziemlich enges Gitter von
Meffingdraht, welches dem Mörtel aus Zement und grobem Sande zum Anhaltspunkt dient,
und nach deffen vollftändigem Trocknen eine zweite Schicht von Kalk und feinem Sande
in f1ch aufnimmt. Beide Lagen mülfen den Rahmen fo weit ausfüllen, dafs nur noch der
nötige Raum für den Malgrund übrig bleibt, der zuletzt mit dem Rahmen eine ebene Fläche
bildet. Vor dem Einfetzen folcher beweglicher Freskobilder beflreicht man die Rückfeite
der aus Mörtel beflehenden Bildtafel mit heifsem Pech, ein Verfahren, welches das Gemälde
gegen allenfallfige Näffe in der Mauer vollkommen zu fchützen im Rande ift.«

Die Freskomalerei bildet infofern auch grofse Schwierigkeiten, als alle Farben-
töne ficher aneinandergefetzt werden müffen und der Maler mit geübtem Auge zu

beachten hat, dafs diefelben vor dem Austrocknen mehr oder weniger dunkel

erfcheinen als nachher. Verfehltes läfst sich nur äufserft fchwer verbeffern; es ift

nur durch Abkratzen des Kalkbewurfes und Auflegen eines neuen möglich. Minder
Wichtiges pflegen die Maler durch Ueberarbeiten mit Temperafarben zu verbelfern.

Eine Schwäche der Freskomalerei befieht auch in dem Mangel an durchfichtigen

und faftigen Farben, fo dafs nur mäfsige Schatten trübe und trocken erfcheinen.
Stereozfgr-omie' Um die Dauerhaftigkeit der alten Wandmalereien wieder zu erreichen und die

eben genannten Uebelftände möglichf’c zu vermeiden, verband fich in den 20er Jahren

des vorigen Jahrhunderts Schlollhauer in München mit er. Fuchs, der im Jahre 1818

das Wafferglas erfunden hatte. Das von ihnen 1846 zuerf’c angewendete Mal-

verfahren wurde Stereochromie (ocepso'; —— feft‚ xpä>p.a — Farbe) genannt. Doch

erf’c Kaullmc/z benutzte diefe Malweife im Verein mit Mukr und Echter zu gröfseren

Darfiellungen im Treppenhaufe des Neuen Mufeums in Berlin. Goltge!rru‚ welcher

am heiten Gelegenheit hatte, [ich über diefe neue Malweife zu unterrichten, befchreibt

fie folgendermafsen 130): ‘

»Der Malgrund befieht bei der Stereochromie aus einem Bewurfe von gewöhnlichem
Kalkmörtel, welchen man gut trocknen läfst und mit einer Löfung von Ammoniak trinkt,
um dem im Mörtel vorhandenen Aetzkalke feine ätzende Eigenfchaft zu nehmen. Dieter

getrocknete Untergrund wird dann mehrmals fait bis zur Sättigung mit verdünntem Waffer—

glas (1 Teil Waffer, 1 Teil Wafferglas) getränkt, und zwar verwendet man hierzu das
Natron- oder das Doppelwafferglas, verfetzt mit fo viel Natronkiefelfeuchtigkeit, dafs es nicht
opalifierend, fondern ganz klar ift. Der Ober— oder Malgrund, auf welchem das Gemälde
ausgeführt werden fell, wird ebenfalls aus Kalkmörtel hergeltellt; nur verwendet man dazu
am beften deflilliertes oder Regenwaffer und fiatt des gewöhnlichen Sandes einen gleich—
förmig geliebten Sand aus gemahlenem Marmor, frei von ftaubigen Teilen und von gleich—
mäfsigem, nicht zu grofsem, aber auch nicht zu kleinem Korn.

Diefer Mörtel wird nur 2mm dick auf den Untergrund aufgetragen. Wenn er trocken

geworden ift, reiht man ihn mit einem fcharfen Sandflein ab und entfernt hierdurch die

dünne Schicht von kohlenfaurem Kalk, die _f1ch allenfalls im Mörtel fchon gebildet hatte

130) Gorror—z‘rkau, a. a. O., S. 489.
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und welche das Einfaugen des Wafferglafes hemmen würde. Durch das Schleifen erhält

übrigens der Malgrund zugleich eine gleichmäfsig gekörnte Oberfläche und verliert feine

ungleichmäfsige Rauheit.

Der ausgetr0cknete Malgrund wird dann, wie das mit dem Untergrunde gefchah,

gleichfalls mit Wafferglas, jedoch nur zweimal getränkt, fpiiter durch Abreiben zum Malen

vorbereitet und mit Doppelwafferglas, dem man etwas Natronkiefelfeuchtigkeit zugefetzt

hat, überzogen.

Hierbei iii es ratfam, den Grund recht langfam austrocknen zu laffen ; denn er erlangt

dadurch die Fähigkeit, recht einfaugend zu wirken, was zum Malen unumgänglich not—

wendig erfcheint.

Die Farben zum Malen, ähnlich den Freskofarben, werden nur mit Waffer angemacht

und ohne weitere Schwierigkeit auf den Malgrund aufgetragen, und zwar unter öfterem

Anfpritzen der Mauer mit reinem Waffer.

IR das Gemälde hergeftellt, fo wird es fixiert, und hierzu verwendet man das

Fixierungswafferglas, das mit 112 Teil Waffer verdünnt wird. Zum Fixieren felbit dient eine

von Schlolt/zauer erfundene und von z/. Pettenkofer verbeiferte Staubfpritze, die das \VaiTer-

glas. nebelartig auf das Gemälde wirft. Diefe Tätigkeit wird unter abwechfelndem An—

fpritzen und Austrocknen fo lange fortgefetzt, bis die Farben derart fefthalten, dafs fie lich

mit dem Finger nicht fortwafchen lalfen.

Als ftereochromifche Farben verwendet man: Zinkweils, Chromgrün (Chromoxyd),

Kobaltgrün (Reinmannsgrün), Chromrot (bafifches Bleichromat), Zinkgelb, Eifenoxyd (hell—

rot, dunkelrot, violett und braun), Schwefelkadmium, Ultramarin, Ocker (Hell—, Fleifch—,

Goldecker), Terra di Siena, Umbra u. f. w. Zinnober aber ift zu verwerfen, weil er im

Lichte braun und zuletzt ganz fchwarz wird; Kobaltultramarin zeigt fich nach dem Fixieren

merklich heller und ift daher in der Stereochromie nicht zu empfehlen_«

Im folgenden macht Gattgez‘reu noch genaue Angaben über die im Kaiferhofe

der Refidenz zu München in umfaffender Weife hergeftellten fiereochromifchen An-

firiche. ‚

Die Kaulbach'fchen Gemälde im Treppenhaufe des Neuen Mufeums in Berlin

haben fich ja ziemlich gut gehalten, wenn die Wandfläche auch über und über mit.

feinen Riffen durchzogen ift. Im Freien konnte jedoch auch diefe Malweife den

Witterungseinflüffen nicht im geringf’ten widerftehen, wie die Faffadengemälde am

Maximilianeum in München beweifen, von welchen heute nach einer verhältnismäßig

kurzen Reihe von Jahren überhaupt nur noch einige ganz unbedeutende Spuren

vorhanden find. Der Chemiker Keim in München führte die Zerfiörung darauf

zurück, dafs die Farben nicht mit Rückficht auf ihre chemifche Befchaffenheit und

die dadurch bedingten Wirkungen angewendet werden feiert; immer wären gewiffe

Farben zuerft zerftört werden. Keim erfand infolgedeffen ein verbeifertes, von ihm

»Mineralmalerei« genanntes Verfahren.

Der Untergrund für diefelbe wird mit einem aus 4 Teilen reinem, gewafchenem

und wieder getrocknetem Sande und 1 Teil Kalkbrei bereiteten Mörtel hergeftellt;

vor dem Antrocknen if’t ein zweiter Bewurf aufzubringen, welcher alle Unebenheiten

des erften ausgleicht. Der Malgrund wird aus 8 Teilen Keim'fcher Malgrundmaffe

(Sand) und 1 Teil Kalkbrei bereitet und möglichft dünn (etwa zum Park) auf den

Untergrund aufgetragen und glatt gerieben. Nach dem Austrocknen des Ganzen

wird, um die Poren des kohlenfauren Kalkes zu öffnen, die Fläche zweimal mit

Kiefelfluorwafl'erftofffäure (1 Teil zu 3 Teilen Waffer) geftrichen und dann ebenfo

nach 24 Stunden dreimal mit Kaliwafferglas getränkt (1 Teil zu 2 Teilen Waffer).

Der Malgrund mufs nunmehr Reinhart fein, aber jede angefpritzte Flüffigkeit
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noch gleichmäßig und begierig anfaugen. Die mit def’tilliertem Waffer angerührten

Farben dürfen darauf nicht deckend, fondern nur lafurartig aufgetragen werden,

nachdem der Grund gehörig angenäfst iii. Alle Farben find von Keim chemifch

zubereitet und können nur von ihm, bezw. feiner Vertretung, der Steingewerkfchaft

Offenfletten bei Regensburg, bezogen werden. Nachdem fie angetrocknet find, wird

das Bild drei— bis viermal mit dem Keim’fchen Fixiermittel mittels der Staubfpritze

fixiert. Damit ift fofort einzuhalten, fobald die Flüffigkeit nicht mehr von der Mal-

fiäche aufgefaugt wird, und jene dann rafch mit Löfchpapier wieder aufzunehmen.

Zwifchen zwei Tränkungen mufs ein Zeitraum von 12 bis 24 Stunden liegen. Durch

diefes Verfahren werden Fluor- und Tonerdefilikate, fowie fchwefelfaures Baryum

als Bindemittel erzeugt, welche den Gemälden eine weit gröfsere Widerftands-

fähigkeit gegen Witterungseinflüffe als die gewöhnliche flereochromifche Malweife

verleihen 1 3 1).

Iit man der Güte der zum Mauerwerk verwendeten Steine nicht ganz ficher,

fo wird angeraten, dasfelbe vor dem Aufbringen der Untergrundfchichten mit

Keim'fcher Ifoliermaftixmaffe zu überziehen. Um in grofsen Städten die durch Staub

und Rufs befchmutzten Bilder zu reinigen, werden diefelben zunächf’t zweimal mittels

Pinfels, Bürf’ce und Spritze vorfichtig mit Waffer gereinigt. Zeigen die hellen

Flächen des. Gemäldes hiernach noch ein unklares, Hockiges Ausfehen, fo wird eine

weitere Reinigung mit einer Ammoniaklöfung in weichem Waffer (auch Keim’fches

Geheimnis) vorgenommen, auf welche man das gründliche Abfpülen mit reinem

\Vaffer folgen läfst. Bei Ausblühungen des Mauerwerkes wird auch diefes kaum

hinreichen; dann mufs man den Grund mit wetterfef’cer Farbe vorfichtig nachmalen

und fo die Malerei an den fchadhaften Stellen ausbeffern.

Ueber Kafeinmalerei ift bereits in Art. 237 (S. 153) alles Nötige gefagt werden.

Die enkauftifche Malerei (von éuxaioo —— einbrennen) iii eine Kunl’t der Alten,

welche nach dem VI. Jahrhundert nach Chr. Geb. völlig verloren gegangen if’t.

Plim'us erzählt im 35. Buche, 39. und 41. Kap. feiner Hg'ßorz'a rer. nat.: »Wer es erfunden hat,

mit Wachs zu malen und die Farben einzubrennen, i{t nicht bekannt. Einige halten Ari/lides für den

Erfinder, und Praxileler foll diefe Erfindung vervollkommnet haben. Aber es hat noch viel ältere ein-

gebrannte Gemälde gegeben, 2. B. die von Palygna/a: und den beiden Pariern 1Vz'kanar und Arke/Zlavr.

Auch Elaßppos fchrieb auf feine Gemälde in Aegina: ,eingebrannt‘, was er licher nicht getan haben würde,

wenn die Enkauftik nicht fchon erfunden gewefen wäre.« Weiter wird mitgeteilt, dafs es zwei Arten von

enkauftifcher Malerei gab. Ueber das Verfahren dabei in Genaues nicht bekannt. Man bediente fich des

eläodorifchen \Vachfes als Bindemittel der Farben, und es wurden dann die mit Wachs vermifchten Farb-

f’toffe entweder durch Feuer fiüffig gemacht oder in kalter Auflöfung mit dem Pinfel auf die Malfläche,

welche meift aus Holz, aber auch aus Elfenbein befiand‚ aufgetragen und mittels heifser Stifte ein-

gefchmolzen‘“). Zahlreiche enkauftifche Bilder find uns in den auf Holztafeln gemalten ägyptifchen

Mumienbildniffen erhalten, die namentlich durch die Funde bei El-Fajüm (1888) in gröfserer Zahl bekannt

geworden find. Später pflegte man, wenn nicht Wachs, fo doch aufgelöfte Harze teils als Bindemittel

der Farbe felbfi, teils als Bef’tandteile der Firniffe anzuwenden.

Seit dem XVIII. Jahrhundert, wo der fpanifche Maler Velasca damit begann,

wurden zahlreiche Verfuche zur Wiederbelebung der Enkauf’cik gemacht. Zuerf’c

glaubte dann im XIX. Jahrhundert Roux in Heidelberg in feiner Methode, das Wachs

in ein Bindemittel zu verwandeln, welches das Oel erfetzen könnte, die Technik

der Alten wieder aufgefunden zu haben. Danach trat Monlaben‘ in feinem »Tmz'te'

complrl de la peinlurc« (Paris 1829—30) mit einem neuen Bindemittel, einem aus

131) Weiteres fiehe in: Kram, A. Die )Iineralmalerei, Leipzig, Peft u, Wien.

133) Siehe auch: CRos, H. & CH. HENRY. L’mcaußz'que etc. Paris 1884.
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Wachs gezogenen, langfam fich verflüchtigenden Oel, vermifcht mit Kopalharz und

etwas fiüffigem Wachs, hervor, und ein ganz ähnliches Verfahren wurde auf Klenze's

Anregung bei den Malereien im Königsbau zu München angewendet, indem der

Malgrund zunächf’t mit einer Wachslöfung getränkt wurde, während das Bindemittel

aus Dammarharz, Terpentinöl und Wachs bef’tand, mit dem fpäter auch das fertige

Gemälde als Firnis überftrichen wurde. Das. Einbrennen der Farben, das man

anfangs ausführte, unterliefs man fpäter.

Andere Ratfchläge, z. B. von Knirz'm, liefen auf die Verwendung von Kopaiva—

balfam hinaus, dem man etwa {an Teil Wachs zufetzte.

Inzwifchen hatte der Maler Fer7zbac/z in München (gei’c. 1851) ein neues Ver—

fahren der \Vachsmalerei erfunden, bei welchem er den Malgrund und das fertige

Bild mit gefchmolzenem, weißem Wachs tränkte, als Bindemittel der Farben aber

eine Auflöfung fetter Harze mit einer Verdünnung durch Terpentinöl benutzte,

welches gleich nach dem Auftrage verflüchtigte. Diefer Verfuch, der fich in Bezug

auf Technik kaum von der Oelmalerei unterfcheidet, wurde praktifch bei den Wand—

gémäldeu des Hohenftaufenfaales der neuen Refidenz in München verwertet. Später

wandte der Maler Eichhorn noch bei mehreren in den Schlöffern von Sansfouci bei

Potsdam angefertigten Gemälden ein neues Verfahren an, bei dem Wachs die Haupt-

rolle fpielte 133). Alle diefe neuen Ausführungsweifen haben mit derjenigen der

Alten aber gar nichts gemein.

Auch die Temperamalerei ift fehr alten Urfprunges und fell bereits von den

Affyrern und Perfern geübt werden fein; fie fand vielfache Anwendung in Byzanz,

von wo fie nach Rom kam. Bis gegen das Ende des XV. Jahrhunderts wurde fie

für Staffeleibilder angewendet, dann aber durch die Erfindung der Oelmalerei ver-

drängt; fie wird jedoch auch heute noch, befonders in der Dekorationsmalerei,

häufig benutzt.

Alfons 7/. Pereira hat das Verdienft, die Technik der Temperamalerei zu neuem

Leben erweckt zu haben. Er hatte erkannt, dafs die alten Meißer beim Gebrauch

der Oelfarben fait ohne Ausnahme mit Tempera untermalten und zu diefem Zwecke

ihre Farben nur mit dünnem Leim und Honig anfetzten. Erf’c beim Malen mifchten

fie das für die betreffenden Zwecke geeignete Bindemittel (Leim, Gummi, Eigelb

oder Feigenmilch) frifch zu. Zum Vollenden des Bildes benutzten fie dann noch

zuweilen Harz- oder Oelfarben. Nach Pereira befieht das Farbenmaterial aus

Temperafarben, feinften, gefehlämmten Erd- und Mineralfarben, und Majolikafarben,

fo benannt, weil fie mit einem Teil Majolikaerde gemifcht find. Diefe beiden

Farben werden mit klarem Honig oder Leimwaffer angerieben und mit klaren Mal-

mitteln, wie Haufenblafenlöfung, Leim von Pergamentfchnitzeln oder wäfferiger

Löfung von Gummiharzen, verwendet. Sie dienen zur Untermalung und Fertig-

ftellung, während zur Uebermalung und Vollendung Harzfarben benutzt werden.

Ein folches Temperagemälde macht ungefirnifst den Eindruck eines Paitellbildes,

erhält aber gefirnifst, weil die Temperafarbe vom Firnis gänzlich durchdrungen wird,

die gröfste Leuchtkraft und Durchfcheinbarkeit 13J*).

Von der Freskomalerei unterfcheidet fich die a tempera, wie auch die anderen

bereits angeführten Malweifen, dadurch, dafs bei erfterer ein frifch hergeftellter Mal—

grund notwendig ift, während bei letzterer jede trockene Wand benutzt werden

133) Siehe: EICHHORN. Die \Vandmalerei in einer neuen Technik. Leipzig 1853.

134) Siehe auch: PEREIRA, A. v. Leitfaden für 'l‘empemmalerei. 2. Aufl. Stuttgart 1893.

258.

Tempera-

malerei.

 



259.

Ablöfen von

Wandgemälden.

174

kann, wenn fie aus tadellofem Material hergef’tellt ift. Bei Temperamalerei läfst

fich aber auch Leinwand, Papier u. f. w. in Anwendung bringen. Diefe werden

dann nach folgendem Verfahren behandelt: zu gleichen Teilen werden reine Eidotter

und gebleichtes Mohnöl mit einem itarken Borftenpinfel fo lange gefchlagen (etwa

10 Minuten), bis fie ficl1 vollfiändig miteinander vermifcht haben; dann werden in

die fchaumige Maffe nach und nach 6 Teile Waffer unter beftändigem Umrühren

gebracht. Vor dem Grundieren fetzt man der Maße irgend eine gut abgeriebene

VVafferfarbe bei; doch haften auf dem fo erhaltenen Grunde auch Oelfarben 135).

Alle auf Mörtelputz hergeftellten Gemälde laffen fich, fofern fie nicht in zu

mangelhafter Maltechnik ausgeführt oder, wie in den alten Gräbern Etruriens und

in den Katakomben Roms, der Erdfeuchtigkeit ausgefetzt waren, von der Wand

ablöfen und an andere Stellen übertragen. Dies ift ein altes Verfahren, über das

fchon P/i7zz'zzx berichtet: »dafs in Lacedämon 1Wztrma und Varro während ihrer

Aedilität das Tünchwerk von den Ziegelwänden ablöfen liefsen. Seiner vortrefflichen

Malerei wegen wurde es in Rahmen gefafst und nach Rom gebracht. « Im allgemeinen

wird über das Verfahren, welches ein trockenes und naffes fein kann und im einzelnen

Falle den Verhältniffen entfpreehend manchen Abweichungen unterliegt, in der unten

genannten Zeitfchrift das folgende mitgeteilt““):

»Nachdem das betreffende Wandf’tück des Fresko freigelegt und das angrenzende

Mauerwerk gefichert worden iii, wird rings um das Bild ein flarker Holzrahmen angebracht

von derjenigen Tiefe, wie folche zur Standfähigkeit der auszufcheidenden Wandfcheibe

nötig erfcheint. Darauf werden vor der mit Papier bedeckten Bildfläche von unten her

wagrecht liegende Bretter aufgeflellt und an den Wänden des erwähnten Rahmens befeftigt,

während fortgefetzt der zwifchen Brett und Papier verbleibende Spalt dicht mit Wolle aus—

gefüllt wird. Hi die Bildfeite in diefer Weife gefichert, fo wird zur Verfchwächung oder

zum Abbruche des Mauerwerkes hinter dem Fresko übergegangen und diefe Arbeit fortgefetzt,

bis die beabfichtigte Wandfcheibe übrig bleibt. Die Rückfeite der letzteren erhält einen

gleichen Schutz durch Bretterverkleidung und Ausfütterung mit Wolle, wie die Vorderfläche,

und das Bild befindet fich fo fchliefslich weich gebettet innerhalb eines gefehloffenen

Kafiens, in welchem es ohne Gefahr vom Platze fortgefchafl't werden kann. Zur Erhöhung

der Standfähigkeit der Wandfcheibe wurde an deren Rückenfläcl1e bei diefem Verfahren

zuweilen ein Drahtgeflecht befefligt.

Je nach der Eigenart des Falles erfahren hierbei die Einzelheiten der Ausführung

naturgemäß \ielerlei Abänderungen. So bedarf es z. B. bei Entfernung von Gemälden auf

gebogenen Flächen, an Gewölbezwickeln, Stichkappen und dergl. der Anfertigung genauer

Modellftücke zur Einliüllung des Bildes und befonderer Sicherheitsvorkehrungen gegen das

bei folchen Fällen viel leichter eintretende Auseinanderfallen der Wölbfchalen.

Zeigt das Freskobild keine Uebermalung mit Temperafarben, fo kann das fog.

naffe Verfahren zur Anwendung gebracht werden. Es befieht im Wefentlichen in der

Uebertragung des Wandbildes von der Mauer auf eine Leinwand. Man geht in der Weife

vor, dafs zunächfl mittels eines unfchädlichen Klebftoffes eine Leinwand über das Bild

geklebt wird, um den Zufammenhang der Teile desfelben bei allen folgenden Arbeiten zu

fichern. Darauf wird die Bildfchicht von der Rückfeite her, wie früher befchrieben‚ vom

Mauerwerk entblöfst und, nach ihrer Umlegung, mit Oelkitt oder Gips glatt abgeglichen.

Nachdem alles getrocknet, befef’tigt man auf der Rückfeite eine andere Leinwand, unter

Umftänden auch wohl mehrere Leinwandlagen, und vermag nun die erfle von der Vorder—

feite abzulöfen und damit das Bild freizulegen. Zuweilen empfiehlt es fich, den Zufammen—

183) Siehe auch: Köxm, A. W. Die Praxis in den verfchiedenen Techniken moderner Wandmnlerei. Berlin,

135) Centrulbl. d. Bauverw. 1889, S. 11 u. 40.
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hang des Ganzen auch hierbei noch durch die Anbringung eines engmafchigen Drahtnetzes

zu erhöhen.«

Weiteres fiehe in der vorher genannten Zeitfchrift.

Die Erfindung der Oelmalerei wird gewöhnlich 3Qm zum Eyck zugefchrieben;

doch gelang es diefem nur, fie wefentlich zu verbeffern und gröfseren Aufgaben

zugänglich zu machen. Für untergeordnete Zwecke und für Miniaturmalerei war fie „

fchon Jahrhunderte vorher angewendet werden. Wir haben es hier nur mit diefer

Malart infoweit zu tun, als fie zur Dekoration innerer Wände und Decken dient.

Obgleich es möglich iii, mit Oelfarbe unmittelbar auf die zu diefem Zweck gehörig

vorbereitete Putzfläche zu malen, fo gefchieht dies gewöhnlich nicht, fondern man

benutzt hierzu entweder nach der Art der Staffeleibilder

auf Rahmen gefpannte Leinwand oder klebt das fertige,

auf Leinwand gemalte Bild auf die Mauerfläche. Fig. 271 137)

zeigt, wie folche Bilder nach Fertigftellung des Gebäudes

in die für fie an den Wänden und Decken freigelaffenen

_ „ Felder eingefetzt werden. a bezeichnet den Bilderrahmen,

Befefhgung von Oelbildern _

an der Decke 137)_ welcher mittels der Schrauben (1 an der Deckenfchalung

oder an den in die Mauer gegipften Dübeln befef’cigt wird;

5 ill eine profilierte Leifte, welche die Fuge zwifchen dem Bilderrahmen und der

Umrahmung (Holz, Stuck u. f. w.) deckt. Die Leinwand wird wie bei gewöhnlichen

Staffeleibildern auf dem Holzrahmen a durch Nagelung befef’rigt und durch Keile

angefpannt. Zieht die Leinwand im Neubau dann vielleicht Feuchtigkeit an,

hängt nach unten durch oder wirft Falten (beutelt), fo läfst fich nach Entfernung

der Leifte c das Bild leicht herausheben und die Leinwand durch neues Antreiben

der Keile wieder ftraff ziehen. Bei neuen Gebäuden mufs man immer für Luft-

umlauf hinter dem Bilde Sorge tragen, weil fonft die Leinwand (locken, fchimmeln

und das Gemälde zerftört werden würde. Selbft vom Schwamm können zunächfi:

die Holzrahmen der Bilder, dann auch diefe felbi‘c infofern ergriffen werden, als

das Mycel fich über die Leinwand ausbreitet und diefe durch Zuführung von

Feuchtigkeit zerf’cört.

Vor der fog. monumentalen Malerei unmittelbar auf die Wandfläche hat diefe

Oelmalerei allerdings den Vorzug, dafs ihre Ausführung den Bau nicht behindert

und in der Werkflätte viel leichter herzuftellen if’c als an den manchmal durch

Rüftungen verdunkelten Wänden und Decken, dafs die Bilder fpäter auch an andere

Stellen bequem übertragbar find und endlich nicht den durchaus trockenen Malgrund

erfordern wie jene auf Putz hergeftellten. Diefe Vorzüge haben in Frankreich dazu

geführt, dafs das Aufkleben der Bilder auf Decken und Wände allgemein üblich

geworden ift und dafs fich fogar ein befonderes Gewerbe der Aufkleber, die Mann;—

flage (von Marmzfle : Malerleim, Klebftoff), herausgebildet hat.

Der Untergrund, der völlig trocken fein mufs, wird ein- bis dreimal mit heller

Oelfarbe angef’crichen, worauf vorfichtshalber noch ein Mennigeanf’crich aufgetragen

wird. Iit die zu beklebende Wandfläche mit Rauch- und Lüftungsrohren durchfetzt,

fo erfordert dies eine Bekleidung mit chemifch rauh gemachtem Kupferblech, das

auf ein Rahmenwerk von kleinen Winkeleifen aufgefchraubt wird. Man klebt nun

das Bild auf, indem man an der einen Seite beginnt und dann in parallelen Streifen

bis zum anderen Ende fortfchreitet. Der noch nicht aufgeklebte Teil des Bildes

Fig. 271.

 

137) Fakf.-Repr. nach: GOTTGETRE1', a. a. O., S. 496, Abb. 876.
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bleibt während der Arbeit aufgerollt. Die Klebemaffe wird je nach Gröfse und

Geftalt des Bildes, nach der Stärke und Dichtigkeit der Leinwand u. [. w. jedesmal

befonders bereitet und befieht aus einer weifslichen Oelfarbenfalbe, die je nach

Bedarf mit Fimiffen und Oelen verfetzt wird.

Bei auf Papier oder Leinwand mit Wafferfarben gemalten Bildern befieht die

Klebemaffe natürlich aus einem Kleifter. Der Preis für 1qm aufzuklebende Bild—

fläche ftellt (ich in Paris einfchliefslich des Vorhaltens der Rüftung auf 12 Franken.

Dafs man auch die leere Malleinwand auf der Wand befefligen und dann das

Bild an Ort und Stelle malen kann, verfieht [ich wohl von felbft. Die immer

häufigere Anwendung diefes Verfahrens i[t mit Rücklicht auf das in Art. 252 (S. 167)

Gefagte zu bedauern.

Ueber den Urfprung der Sgraffiz‘o-Malerei Pteht nichts Sicheres feft. Wahr-

fcheinlich ift derfelbe noch vor das Jahr 1500 zurückzuführen und das Sgraffito alfo

zur Zeit der Frührenaiffance entflanden. Vielfach wird aber Polizz’oro Caldara {da

Caravaggz'o} in Rom als Erfinder genannt, der es gemeinfam mit dem Florentiner

Matun'no an vielen Paläften Roms angewendet haben foll. Aufserdem werden noch

Paccettz' in Florenz und Perth del Vaga in Genua Mitte des XVI. Jahrhunderts als

Verfaffer zahlreicher Sgraffito—Gemälde bezeichnet. Mit der Ausbildung des Barockfiils

(feit etwa 1630) nahm diefe Art der Dekoration in Italien ihr Ende. Aber auch im

Norden wurde die Kuni’t geübt; fo entdeckte fie ]Wz'mzz‘olz' in Liegnitz vom Jahre 1613,

Lade auf der Burg chhocha in Niederfchlefien u. f. w.

Der Wert des Sgraffito liegt neben der geringen Koftfpieligkeit in der leichten

und fchnellen Ausführungsweife, welche es dem Architekten ermöglicht, felbft bei

befchränkten Mitteln und an Orten, wo künftlerifche Kräfte nicht unmittelbar zu

haben find, durch einen fogar monumental wirkenden Schmuck fein Werk zu be-

leben. Allerdings hat das Bild etwas Rauhes und Naturwüchfiges und darf deshalb

dem Auge des Befchauers nicht zu nahe gerückt werden; trotzdem eignet es [ich

aber vorzüglich auch im Inneren zur Belebung von Wandflächen in Kirchen, Hallen,

grofsen Treppenhäufern u. f. w. Das gröfste Werk in Sgraffito dürfte heute wohl

W. lVal!/zer’s Fürftenzug am ]ohanneum in Dresden (1874) fein.

Für die Herf’cellung des notwendigen Kartons ift zu beachten, dafs man zur

Ausführung des Sgraffito dreierlei Wege einfchlagen kann: entweder kann man

die Zeichnung auf hellem oder zweitens auf dunklem Grunde hervorheben, oder man

kratzt nur die Umriffe der Figuren heraus, und belebt die inneren Teile derfelben

durch Schraffierung.

Die Vorfchriften für das technifche Verfahren find fehr verfchieden. Zunächft

ift Grundbedingung für die Haltbarkeit ein tadellofes, durchaus trockenes Mauerwerk;

auf naffem Grunde if’c das Sgraffiz’o in wenigen Tagen bereits zerf’cört. Das ein-

fachfte Verfahren für die Ausführung gibt Vafarz' (1550) an: »Man nimmt auf

gewöhnliche Art mit Sand verfetzten Kalk, mifcht damit gebranntes Stroh, welches

diefem Mörtel tonfchwarze Färbung gibt. Ift dies gefchehen, fo bringt man ihn

auf die Mauerfläche auf. Nachdem derfelbe vollfiändig geebnet if’t, wird ein Auftrich

von Kalkmilch über ihn gedeckt. Auf diefe geweifste Fläche trägt man die Umriffe

der darzuftellenden Gegenftände auf und fixiert diefelben mittels einer Eifenfpitze,

die durch Aufritzen der weifsen Oberfläche das Schwarz des Mörtelgrundes zur

Erfcheinung bringt. Schliefslich vollendet man das Ganze in Reliefeindruck durch

Schraffierung. «
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Gewöhnlich wird jetzt das von Lunge} in unten genannter Zeitfchrift 13"‘) an-

gegebene Verfahren eingefchlatgen, welches mit den Angaben von de Faärz's in

Florenz ziemlich genau übereinftimmt. Hiernach wird auf den vollfiändig trockenen,

groben Grundputz, wozu übrigens am heiten ein guter hydraulifcher Kalk, jedoch

nicht Zement, verwendet wird und der wenigitens einmal überwintert haben mufs,

in Abfätzen, die einer Tagesleiftung entfprechen, der dunkle Untergrundputz in

etwa 3mm Stärke nach vorheriger Annäffung des Grundputzes aufgetragen und glatt

gerieben. Hat diefer eben angezogen, fo erhält er einen zweimaligen Auftrich mit

Kalkmilch, welche auch einen kleinen Zufatz eines erdigen Farbmittels erhalten

kann und in fich kreuzender Richtung mit dem Pinfel aufgetragen wird, fo dafs fie

den dunklen Untergrund völlig deckt. Diefer beiteht aus gut gelöfchtem Kalk und

reinem Quarzfand in üblichem Verhältnis mit Zufatz von fchwarzer Erde, Kobalt—

grün, Umbra, Ultramarinblau oder hellem Ocker, je nach der gewünfchten Färbung.

Diefe Farben müfi'en fein abgerieben und mit Waffer fchon

längere Zeit vorher angefetzt fein. Um dem Untergrunde ein

fchärferes Korn zu geben, kann dem Mörtel etwas gefiebte

Koksafche zugefetzt .werden. Die Konturen des Kartons

werden mit einer fiarken Nadel durchlöchert, und nun wird,

folange die Kalkmilch noch mäfsig feucht ift, mit Hilfe eines

mit Kohlenf’caub gefüllten Staubballens die Zeichnung auf die

Fläche übertragen und fodann durch Anwendung entfprechend

geformter, fpitzer eiferner und hölzerner Werkzeuge, wie fie z. B.

Fig. 272139) darfiellt, das Auskratzen der Umriffe und das

Werkzeuge für Schraffieren vorgenommen. Mäfsig feuchte Tage eignen fich

Ausführung zur Ausführung der Arbeit am beften, und deshalb ift die

des sgraffito 139)_ Zeit des Frühlings und Herbi’ces, fofern keine Nachtfröf’te auf-

treten, günftiger als diejenige des Hochfommers. Unmittelbares

Sonnenlicht, wie auch Schlagregen find in gleichem Maße fchädlich.

Am haltbarften haben fich die Sgraffllz' gezeigt, welche nach dem Semper’fchen,

allerdings wefentlich umftändlicheren Verfahren hergeflzellt find. Dasfelbe wird in

der unten genannten Zeitfchrift folgendermafsen befchrieben 140):

»Die Mauerfläche erhält einen in gewöhnlicher Art hergefiellten Rapputz; um aber

diefer Unterlage mehr Pefiigkeit und ihrer Rauheit mehr Schärfe zu geben, wird dem

Mörtel etwa ‘]1.‚ grob geftofsene Steinkohlenfchlacke zugefetzt. Nachdem der Putz getrocknet,

fetzt man den erften Auftrag auf, welcher aus:

5 Teilen unter Sand langfam gelöfchtem (hydraulifchem) Kalk,

6 Teilen fcharfem Flufsfand und

2 Teilen grob geflofsener Steinkohlenfchlacke

befteht. Mittels diefes Auftrages müffen die Unebenheiten der Rapputzfläche abgeglichen

werden. Sodann folgt noch, während der Auftrag kaum angezogen hat, ein zweiter Auf—

trag vori etwa der gleichen Stärke wie der vorige, der zufammengefetzt ill aus:

Fig. 272.

 

4 Teilen Kalk, wie vorher angegeben, abgelöfcht,

3 Teilen fcharfem Flufsfand,

4 Teilen Steinkohlenfchlacke, fein zu Sand zerftofsen und

1 Teil Holzkohlenpulver.

133) Zeitfehr. d. bayr. Arch.- u. Ing.-Ver., Bd. II, S. 4,

139) Fnkf.-Repr. nach: GOTTGETREU, a. a. O., S 493, Abb. 874 u. 875.

W?) Deutfche Bauz. 1873, S. 292.
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Etwas Frankfurter Schwarz, das zur Verfiärkung der dunklen Färbung dient, kann

nach Belieben noch zugefetzt werden, in aber mit Vorficht anzuwenden, weil es zur Fefiig—

keit des Mörtels zum mindeflen nichts beiträgt; die gleiche Bemerkung gilt auch von der

Fig. 273.

 
Aus dem Klofter St. Georg zu Stein 3. Rh.

Holzkohle. Die Oberfläche des Auftrages wird glatt abgerieben, und fodann folgt, noch ehe

jener trocken geworden, der dritte, fchwächere Auftrag, welcher befteht aus:

354 Teilen Kalk, wie oben,

2 Teilen Sand,

4 Teilen Steinkohlenfchlacke,

1 Teil Holzkohlenpulver und

‘j's Teil Frankfurter Schwarz.

Sämtliche Befiandteile find durch ein Haarlieb zu fieben. Diefer letzte Auftrag wird

glatt gefirichen, und fodann nimmt man zum fchliefslichen Glätten noch die gleiche Mifchung

wie vor, der aber flatt 2 nur 1 Teil Sand beigemengt wird.

Während der Trocknung der Fläche wird nun ein dreimaliger Anfirich aus Kalkmilch

aufgefetzt, der zum völligen Decken des fchwarzen Untergrundes eine Dicke von etwa 2mm

haben mufs. Um das grelle Weifs des Kalkanl‘triches zu mildern, kann man nach Belieben

etwas Erdfarbe, z. B. Ocker, zufetzen; das Mittel ift jedoch nicht ungefährlich, weil dabei
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leicht Hecke entflehen. Beffer kann man die Dämpfung des Tones dadurch erreichen, dafs

man nach völliger Fertigflellung der Dekoration diefelbe mit einer Löfung von Afphalt

(]udenpech) in Lange beflreicht, wodurch der nach Belieben zu flimmende Ton klar und

durchfichtig wird.«

In einem Hofe der Technifchen Hochfchule zu Berlin—Charlottenburg wurde

verfucht, dem Sgraffllo durch Behandlung mit Wafferglas eine größere Dauerhaftig-

Fig. 274.
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Aus dem Rathausfaale zu Ueberlingen.

keit zu geben. Nach Verlauf von 20 Jahren hat [ich die Stelle gut gehalten und

zeigt einen wärmeren, angenehmeren Ton als das übrige.

An italienifchen Paläften find auch mehrfarbige Sgraffilz' zur Anwendung ge-

kommen; [0 enthalten die an der Aufsenfeite eines Ganges im Garten des Palazzo

Pifti zu Florenz zwifchen Fenfter und Pfeiler befindlichen, fiets wechfelnden Medaillons

hellgelbe Figuren (Hirt, Jäger u. [. w.) auf rotem Grunde, während andere Räume

mit gleichmäßig lich wiederholenden Arabesken lichtgelb auf Dunkelgrün lich abheben.

An einem Säulenvorbau auf dem Hofe des Kamaldulenferklof’cers degli A7zgelz'

tritt fogar das Sgraffiz‘o in reichfler Farbenpracht auf. Die Zwickel der Bogen find mit

weißem Figurenrankenwerk auf abwechfelnd grünem, rotem und gelbem Grunde

gefchmückt; die Brüf’tung des darauf liegenden Ganzen zeigt ein blaues Medaillon

mit weifsem Kopf darin und zur Seite wieder weifses Rankenwerk auf grünem,

rotem und gelbem Grunde. Die Farbenverteilung if’c, wie Lo/zde berichtet, fo, dafs

nie diefelben Farben zufammenflehen, fo dafs dadurch ein fcheinbar gröfserer Reich—

tum erzielt wird. Für das Innere von Gebäuden kann die Anwendung mehrfarbiger

ngffllz' keinerlei Bedenken haben 1‘“).

1“) Siehe auch: MACCARI, E. Saggi di archz'z‘ellura 2 derara:ione italiana ilh«jlratn etc‚ Rom )877.

 


